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Abb. 1. G/59: Teil des linken Ufers.

Landschaftsgestaltung der Ziirichseeufer

Von Pierre Zbinden, Gartenbauinspektor der Stadt Ziirich, Ziirich

Ziirich, die schon gelegene Stadt am See, einge-
bettet und umfriedet von den bewaldeten Héhenziigen
des Ziirich- und des Uetliberges, des Kafer- und des
Honggerberges, mit dem ungehemmten Blick in die
Alpen, ist bereits durch die Natur so einzigartig be-
vorzugt, seine natiirliche Landschaft so einmalig ge-
formt, dass man glauben mochte, eine planmissige
Landschaftsgestaltung eriibrige sich bei ihr, zumal die
Ufer der Sihl und der Limmat den Stiadter zu besinn-
licher Musse anregen und ihn wie von selbst in das
beruhigende Griin der Landschaft der Nah-Umgebung
hinauszufiihren scheinen.

Diesen giinstigen Eindruck gewinnt der Fremde,
wenn er lustwandelnd am Utoquai, am Alpen- oder
Mythenquai spaziert und sich begeistert an den weis-
sen Seglern oder zu beiden Seiten der Limmat das
beseelte Antlitz jahrhundertealter Kultur und Bau-
kunst bewundert. Vielleicht lisst ihn der Anblick
dieser anmutigen Bilder sogar ausrufen: «Welch eine
wunderschone, saubere Stadt!»> Wenn er nur ihr Sonn-
tagsgesicht sieht, ihr Festkleid, das sie an bevorzugter
Stelle trigt, mag er recht haben. Die Wirklichkeit
indes ist, niichtern gesehen, leider auch in Ziirich eine
andere.

Das mittelalterliche Ziirich, das sich um den Lin-
denhof, lings der Schifflinde, am Schanzengraben,
um Sihl und Limmat, geruhsam und wohlbeschiitzt
von Mauern und Schanzen, ausbreitete und sich in
einer gesunden Landschaft sonnte, gehort lingst der
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Vergangenheit an. Die einst zahlreichen Biirgergirten
und Parkanlagen mussten grossenteils den prosaischen
und praktischen Bediirfnissen des Welthandels, der
aufblithenden Industrie mit ihren Fabrikarealen und
Massenquartieren weichen. Mietskasernen schossen
auf, Schlote und Kamine verseuchen seit Jahrzehnten
die Luft. Auf den Strassen wichst der Verkehr, die
vielen Autos bedrohen immer stirker Ruhe und
Sicherheit der Bewohner. Was man anfinglich als
Gliick bezeichnete: in der Stadt wohnen zu diirfen,
wird jetzt immer mehr als Beengung und Bedriickung
empfunden. Den Kindern wurde die Strasse als Spiel-
raum entrissen; die alten Leute fithlen sich vom stau-
bigen und immer schneller werdenden Verkehr be-
droht. Das kann nicht verwundern, wenn bedacht
wird, dass allein seit 1945, das heisst seit Ende des
Zweiten Weltkrieges, im Kanton Ziirich die Zahl der
Automobile von rund 40 000 auf 120 000 angewachsen
ist. Wohl wurden die Strassen vermehrt und erweitert;
aber der Lirm und die Unsicherheit, die Verschmut-
zung der Luft nahmen trotzdem zu. Auch die Ruhe
ist dahin, nicht nur am Tage, auch in der Nacht. Die
Menschen werden unruhig, nervos, gehetzt, nicht zu-
letzt, weil ihnen die frither naheliegende natiirliche
Landschaft durch Ueberbauung entrissen wurde. Aus-
serdem treibt die knapp bemessene Baufliche die Bo-
denpreise in die Hohe. Um Geld zu sparen, werden
deshalb die Wohnriume immer kleiner. Die Familie
erscheint eingepfercht in zwar meist komfortable aber



zumeist allzu beengende Wohnungen. Den Kindern
fehlt der notwendige Spielplatz ums Haus; er musste
und muss immer mehr weit davon entfernt angelegt
werden.

Die andauernde Hochkonjunktur treibt Mann und
Frau in den Arbeitsbetrieb, reisst sie aus dem natiir-
lichen Kreis der Familie, trennt Eltern und Gross-

Oede der Verstiddterung, verbannt in der Wiiste von
Stein und Beton.

Klar ist, dass die Stadt als Hiiterin und Schiitzerin
der Familie, der Keimzelle ihres pulsierenden Lebens,
als verantwortliche Instanz fiir das Gemeinwohl, dafiir
sorgen muss, dass ihre Bewohner in Ruhe, Behaglich-
keit und Zufriedenheit ein gesundes Leben fristen

Abb. 2. Unsere spirlichen Parkanlagen am See werden optisch durch die Seefliche er-
weitert.

eltern, Bruder und Schwester auseinander. Der Weg
zur Schule, zu Spiel und Erholung ist gefihrdet. Dem
Quartier fehlt das eigentliche Zentrum, der Spielplatz,
die Erholung, der «ruhende Pol in den Erscheinungen
Flucht». Die Poesie des Ruhebinkleins, der lauschi-
gen Hecke, des stillen Waldes, «<wo wir uns finden,
wohl unter Linden, zur Abendzeit» ist dahin, viel-
fach vernichtet. Der Mensch verarmt seelisch und kor-
perlich, fiihlt sich einsam, verlassen in der Leere und

konnen. Dazu braucht es ein herzhaftes «zuriick zur
Natur», zum Jungbrunnen des Lebens. Jedes Quartier
hat ein natiirliches Recht auf Kraft und Erholung
spendende Griinanlagen fiir jung und alt. Die Kinder
brauchen einen Spielplatz, die Jugend eine Wiese, wo
sie sich tummeln und austoben kann, ohne von tau-
send Vorschriften beengt zu sein. Die ilteren Leute
benétigen ein ruhiges Plitzchen, um hier still und
besinnlich ihren Gedanken nachgehen zu kénnen —
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Abb. 3. Die Kinderspielplitze erfiillen eine wichtige soziale
Aufgabe und halten die Kinder von der Strasse fern.

Abb. 4. Griinziige bringen stidtebaulich eine Auflockerung der
Baumassen und sind fiir den Fussginger willkommenes
Refugium.

Abi). 5. Hoher bauen bei gleichbleibender Ausniitzungsziffer
lidsst grossziigig Griinflichen offen.
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und alle hungern nach Licht und Sonne nach dem
langen Winternebel, méchten Platz fiir Sonnenbad und
frische Luft. Parkanlagen und zierliche Blumenrabat-
ten sind entziickend fiir den Spazierginger, begliik-
kend fiir jeden Freund gepflegter Natur. Sie sind not-
wendig, schon und gut, aber mehr noch brauchen die
450 000 Einwohner Ziirichs, braucht jeder Bezirk,
jedes Quartier den ihm zukommenden Platz an der
Sonne, ein Stiick geschiitzte Landschaft.

Die heutige Landschaftsgestaltung Ziirichs und vor
allem die Gestaltung der Ziirichseeufer hat diesen
Zeitbediirfnissen unbedingt Rechnung zu tragen. Eine
einseitige Planung kann hier keine Losung bringen.
Das «nur» muss dem «sowohl als auch» Platz machen.
Erstes Prinzip lautet: Das Bediirfnis aller entscheidet.
Sowohl Park, Zierrabatten, wie Sportplatz, Spielwiese,
Ruheplitze sowie schmuckvolle Promenade sind not-
wendig. Schénheit und Zweckdienlichkeit sollen ne-
beneinander bestehen. Es niitzt auch nicht viel, wenn
Griinanlagen, Parks und Promenaden isoliert an fast
unzuginglichen Plitzen angelegt werden, die von Kin-
dern und ilteren Leuten nur unter Gefahren zuging-
lich sind. Das Ziel muss sein, solche Zonen mit einem
bequemen und gefahrlosen Zugang zu verbinden, so
dass sie jedermann leicht, schnell und billig erreichen
kann. Dies bedingt méglichst viele Griinanlagen in
jedem Bezirk und in jedem Quartier, die untereinan-
der und miteinander verbunden sind, so dass auch die
Griinziige beim Gang zur Arbeit beniitzt werden kon-
nen. Wohl sind die weiten Wilder um Ziirich herr-
lich fiir das Wochenende und fiir den Ausflug am
Sonntag; sie koénnen leicht mit Tram und Autobus
erreicht werden, aber fiir den Feierabend und fiir die
tiaglich absolut notwendigen Mussestunden sind die
Griinanlagen und Griinzonen in der Stadt mit all den
erwihnten, praktischen Zwecken unerlisslich.

Mit guten Griinden wird man die reinen Schmuck-
und Zieranlagen, die Promenaden an die Seeufer ver-
legen, gleichsam als Visitenkarte fiir den Fremden, als
gute Stube fiir den Gast. Dabei darf man aber den
Trieb des Menschen zum Wasser nicht dadurch hem-
men oder sogar unterdriicken, dass man ihm den
direkten Zugang zum Wasser verwehrt. Die zierlichen
Wege sollen den Wanderer nicht hemmen, sondern
zum begliickenden Ziele fithren. Es ist eine alte
Erfahrungstatsache: Je mehr man durch Ziune, Ab-
schrankungen, Verbotstafeln und Vorschriften die
Liebe und Begeisterung zur Natur einengt und mass-
regelt, desto mehr dringt der Mensch nach Befreiung.
Er revoltiert, zerreisst die Bande, die ihm unnétig,
unpraktisch und vor allem unnatiirlich vorkommen.

Bereits hat die Stadt Ziirich beim Bau der G/59
einen Teil der geplanten Seeufergestaltung verwirk-
licht. Die beiden Ufer erstehen grossziigig und weit-
raumig, frei und offen. Aber das ist nur ein Glied der
Gesamtplanung. Zu ihm muss die Durchgriinung in
den einzelnen Quartieren kommen, beziehungsweise
sie vor allem muss weiter ausgebaut werden. Kommt
dann dazu noch die Verwirklichung der geplanten
Griinziige, der Bau des Seeparks, die notwendige Tren-



nung des Fahr- und Fussgiingerverkehrs an den Brenn-
punkten, dann diirfte Ziirich trotz des unaufhaltsamen
Aufschwungs eine gesunde und «gefreute» Stadt wer-
den, in der sich Einheimische und Fremde geborgen
fiihlen.

Die Landschaftsgestaltung der Stadt Ziirich ist
aber durch Parkanlagen, Griinzonen, Promenaden und
Griinziige, durch geschickte Ausniitzung und Einbezie-
hung der Flisse, der Wilder und des Sees nicht voll-
endet. Sie soll und muss erginzt werden durch die
Einzelakzentuierung mittels Alleen und Einzelbdumen.
Wie hiibsch ist doch eine Lindenallee, der siidlin-
dische Anblick einer Akazienreihe, die stolze Parade
einer von Pappeln umsdumten Strasse, oder das zart-
griine Blitterdach einer Birkenallee, die selbst im
Winter die diistere Strasse mit dem marmornen Weiss
der Baumrinden belebt. Die Schwierigkeit besteht
darin, dass eine ganze Reihe von Strassen fiir den gros-
sen Verkehr zu eng geworden ist. Wegen des zu klein
bemessenen Baulinienabstandes muss nun die baum-
bestandene Strasse voll ausgebaut werden. Die Allee
ist dem nackten Bediirfnis des Verkehrs zu opfern
und abzuholzen. So verschwinden ungezihlte Biume,
die nur selten noch durch eine Baumgruppe oder einen
vereinzelten Baum ersetzt werden kénnen.

Neben der hier vor allem gemeinten amtlichen Ge-
staltung wird die private Unterstiitzung durch ge-
schickte Propaganda und freundliche Aufmunterung
viel ausrichten kénnen. Der kleine Familiengarten, der
Zier- und Nutzbaum in der Nihe der Hauswand, die
mit Grin und Blumen geschmiickte Laube, das
blithende Fenstergesims tragen gesamthaft gesehen
enorm viel bei zur freundlichen Gestaltung einer
GroBstadt. Zudem férdern sie das bodenstindige Ge-
fithl der Familien, reizen die lieben Nachbarn zu
einem gesunden und angenehmen Wetthbewerb fiirs
Schone und Niitzliche. Jeder bepflanzte Eingang, je-
der noch so kleine Familiengarten mehrt die Versché-
nerung des Gesamtbildes und sorgt fiir gesunde Luft
und eine nette Atmosphire. Nicht zu vergessen sind
die gemeinsamen Gemiisegirten, die da und dort mit
Blumen, Stiuchern und Obstbdumen ausgeniitzt wer-
den. Es ist nur schade, dass die vielen Baracken dabei
oft unschon, ja stérend wirken. Hier dringt sich eine
Sanierung auf.

Abschliessend muss gesagt werden, dass leider
manche Pline kaum mehr zu verwirklichen sind.
Viele Griinflichen wurden nach und nach fiir 6ffent-
liche Bauten beniitzt oder von Spekulanten zweckent-
fremdend aufgekauft. Doch sind einige Ansatzpunkte
fiir Griinziige gliicklicherweise noch vorhanden: ent-
lang der Wasserwege, im Griinzug Bachwiesen bis zum
Uetliberg und zum Espenhof, im Allenmoos bis

Oerlikon.

Abb. 6. Parkanlagen sollten fiir den Stadtmenschen ein Stiick
Naturlandschaft sein.

Wiinschenswert wire es, wenn auch Spiel- und
Sportplitze der Schulen in den Ferien und ausser
der eigentlichen Schulzeit der Allgemeinheit zur Be-
niitzung freigegeben wiirden. Auf jeden Fall muss mit
allem Ernst auf die Wichtigkeit der Griinanlagen hin-
gewiesen werden. Der Druck des Verkehrs nimmt im-
mer mehr zu, der verfiighare Raum wird dauernd
kleiner und umgekehrt das Verlangen nach Entspan-
nung, nach Ruhe und gesunder Erholung immer gros-
ser. Wir diirfen diese ideellen Werte nicht verkiim-
mern lassen. Sie bilden letztlich gesehen doch die
Grundlage fiir eine gedeihliche Entwicklung einer ge-
sunden, arbeitskriftigen und arbeitsfreudigen Bevol-
kerung der Stadt Ziirich.

Abb. 7. Die moderne Gestaltung bringt den Erholungsuchen-
den in Beziehung mit dem Wasser.

1



	Landschaftsgestaltung der Zürichseeufer

